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Das ewige
Einerlei 1.1–11




Eingang 1.1–2

Überschrift und
Buchtitel

Vers 1

Worte Kohelets, des Sohnes Davids,
der König in Jerusalem gewesen
war.

Worte Kohelets, des Sohnes Davids: Kohelet
bedeutet: Sprecher, öffentlicher Redner, Volkslehrer oder Prediger:
hier vermutlich der Versammlungsleiter. Hinter dieser Bezeichnung
steht ein außergewöhnlich kluger und weiser Mann, der als Sohn
Davids ausgewiesen wird. der König in
Jerusalem gewesen war: Die Überschrift
nennt den Verfasser des Buches nicht nur den Sohn Davids, sondern
stellt ihn uns als König in Jerusalem vor. Salomo hatte die
Regentschaft seines Vaters fortgeführt und regierte 40 Jahre über
ganz Israel.




Leitthema: Die Nichtigkeit
alles Irdischen

Vers 2

»O Nichtigkeit
der Nichtigkeiten«,
sagt Kohelet,
»o Nichtigkeit der Nichtigkeiten,
alles menschliche
Tun und Treiben
ist  durchweg nichtig!«

O Nichtigkeit: Der Eingang des Koheletbuchs
will als klagender Ausruf verstanden werden. Ursprünglich und auch
im späteren Hebräisch bedeutet hebr. hebel »Windhauch«: Er ist
gedacht als Gegensatz zum Festen und Bleibenden, das Bild dessen,
was ohne Halt und Bestand ist. Ratsam scheint die Klassifizierung
aller Windhauch-Aussagen nach ihren Funktionen: [1] Relativierung
von Werten und Gütern: Pred 1,2; 1,14. 17; 2,1.11.15.17.19; 4,16.
[2] Negative Qualifikation eines Übels [malum physicum]: Pred
2,21.23.26; 4,4.7.8; 5,6.9; 6,2.9; 8,14a. [3] Zurückwei­sung von
Ansichten, die Kohelet nicht teilt: Pred 6,11; 7,6; 8,10.14b. [4]
Metaphorische Um­schreibung von Vergänglichkeit: Pred 3,19; 6,4.12;
7,17; 9,9; 11,8.10; 12,8. der
Nichtigkeiten: Eitelkeit der Eitelkeiten hat superlativische Bedeutung:
Nichtig­keit höchsten Grades! alles menschliche Tun und
Treiben: Die Gesamtheit der Dinge, die hier auf der Erde beobachtbar
und erfahrbar sind. ist
durchweg nichtig: D.h.
alles menschliche Tun ist ein Windhauch, der vorbeigeht, ohne etwas
zu bewirken. Mit den Windhauch-Aussagen wird keineswegs ein Urteil
über das menschliche Subjekt oder seine Er­kenntnisfähigkeit
gefällt, sondern vielmehr über die objektive Welt: hebr. hebel
bezieht sich auf Handlungen, Dinge, Situationen, Ereignisse im
menschlichen Bereich, die je nachdem als vergänglich, vergeblich,
rätselhaft oder sinnlos qualifiziert werden.




Leitfrage 1.3

Die die Nichtigkeit alles
Irdischen beweisende Leitfrage

Vers 3

Welchen bleibenden Vorteil hat
der Mensch von
seinem mühevoll erarbeiteten Besitz,
für den er sich während seines kurzen
Lebens
so sehr anstrengt unter der Sonne?

Welchen bleibenden Vorteil:
Oder: Reinertrag, Gewinn. Eine Frage, die zu bedenken gibt, dass
überall nichts Rechtes, Bleibendes und Befriedigendes herauskommt.
Mit Vers 3 liefert der Dichter gewisser­maßen den Beweis für die in
Vers 2 angestimmte Klage. hat der Mensch von seinem
mühevoll erarbeiteten Besitz: Das Wort bezeichnet sowohl die
Arbeit selbst als auch das Ziel der Arbeit; hier: der mühevoll
erarbeitete Besitz, das Vermögen. für den er
sich während seines kurzen Lebens so
sehr anstrengt: Das Urteil »alles ist Windhauch,
alles ist nichtig und vergeblich«, ist nicht als Kritik gegen den
Schöpfer zu verstehen, sondern betrifft das menschliche Handeln
unter der Sonne; es bezieht sich auf eine jeweils konkrete
Situation, die Kohelet beobachtet und erwogen hat. Bei der Frage
nach der Sinnhaftigkeit menschlichen Tuns aber kommt Kohelet zu dem
Schluss, dass Mühe und Besitz, aber auch Weisheit und Lebensfreude
keinen Gewinn einbringen. Irdische Mühen sind nichtig und
vergeblich, weil die Erwerbstätigkeit und der erarbeitete Besitz
dem Menschen keinen bleibenden Vorteil verschaffen. unter
der Sonne: Bezeichnung der irdischen Welt, die Welt der Menschen.




Die Wiederkehr des Gleichen
1.4–11

Ein endlos sich wiederholender
Wechsel

Vers 4

Eine Generation geht,
eine andere kommt.
Die Erde steht in
Ewigkeit.



Eine Generation geht, eine andere
kommt: Kohelet beweist nun die Richtigkeit der in Vers 3a
enthaltenen Verneinung. Er führt insgesamt vier Beispiele für
seinen Beweis auf: Das erste Beispiel ist das Werden und Vergehen
der Menschengeschlechter, während der geist- und bewusstlose
Erdboden unter ihren Füßen Bestand hat. Die Erde steht
in Ewigkeit: D.h. sie hat für immer Bestand, vgl. Ps 119,90: Durch diesen
nach alter Vorstellung unbeweglichen Bestand erfüllt sie ihre
Bestimmung.

Vers 5

Die Sonne geht
auf
und geht wieder unter,
atemlos jagt sie
zurück an ihren Ort,
wo sie wieder aufgeht.

Die Sonne geht auf: Ein zweites Beispiel für den
unaufhörlichen Wechsel bei unverändertem Einerlei. und geht
wieder unter: Auf- und Untergang der Sonne stehen in
Parallele zum Auf- und Untergang der Generationen. atemlos
jagt sie zurück: Der hebr. Ausdruck bedeutet »keuchend
etwas erstreben«, vgl. Hi 7,2; Ps 119,131. an ihren
Ort:Nämlich dem vom Schöpfer bestimmten Ort. wo sie
wieder aufgeht: Das Unter- und Aufgehen der Sonne ist kein Kommen zur Ruhe,
denn von ihrer Ruhestatt im Westen aus muss sie schon am nächsten
Morgen wieder im Osten auf dem Platz sein. Die Sonne hat also keine
richtige Nachtruhe, weil sie sich wieder nach Osten aufschwingen
muss, um erneut ihren alltäglichen Lauf anzutreten. Diesen Weg legt
sie, ohne zur Ruhe zu kommen, keuchend zurück.

Vers 6

Der Wind weht
nach Süden
und dreht nach Norden,
unaufhörlich bewegt sich
der Wind in Kreisen
und ändert ständig seine Richtung,
und schließlich kehrt der Wind
zu seinen Kreisbewegungen zurück,
um von neuem in endlos kreisender
Bewegung zu beginnen.

Der Wind: Als ein drittes Beispiel
rastlos wiederholender Bewegung nennt der Dichter hier den Wind,
hier vor allem dessen Stabilität und Gleichförmigkeit in der
Bewegung. Auf den Wind bezogen, besagt die Wiederholung, dass die
Bewegung im Kreisbogen alle Möglich­keiten erschöpft. weht
nach Süden: Das ist die Region des intensivsten
Lichts. und dreht nach Norden: Das ist die Region des tiefsten
Dunkels. und schließlich kehrt der
Wind zu seinen Kreisbewegungen zurück: Auch der Wind
kommt nicht zur Ruhe; er weht in alle Himmelsrichtungen und dreht
sich in immer neuer, sich wiederholender Bewegung. Auch bei ihm ist
nichts so beständig wie seine Unbeständigkeit und auch das
anscheinend »Neue« besteht darin, dass das Alte wieder von vorne
beginnt.

Vers 7

Alle Flüsse fließen
ins Meer,
doch das Meer wird nicht voll.
An den Ort,
wohin die Flüsse fließen,
kehren sie immer und immer
wieder zurück.

Alle Flüsse fließen ins Meer: Im vierten und letzten
Beispiel kommt der Verfasser von den Strömungen der Luft auf die
Strömungen des Wassers zu sprechen. doch das Meer wird
nicht voll: Wenn dieses Meer voll würde, so gäbe es wirklich
eine Veränderung, aber auch das Meer repräsentiert das ewig
Gleichbleibende. wohin die Flüsse fließen, kehren
sie immer und immer
wieder zurück: Nämlich in das alles
verschlingende Meer. Denn das durch Verdunstung aus dem Meer
entweichende und sich in Regenwolken sammelnde Wasser füllt die
Rinnsale von neuem, fließt in gleicher Richtung, strebt dem
gleichem Ziel zu und bestätigt die Tatsache vom ewigen Einerlei von
Natur und Geschichte.  

Vers 8

Alle diese Dinge sind
unermüdlich tätig,
kein Mensch kann das alles voll
umfänglich ausdrücken,
nie wird ein Auge satt,
wenn es beobachtet,
nie wird ein Ohr vom Hören
voll.

Alle diese Dinge: Die
Übersetzungen: »Alle Worte ermatten«, oder: »Es ist ermüdend, alle
diese Dinge aufzuzählen«, treffen nicht die Intention der Stelle.
Denn nach den vier aus­gewählten, konkre­ten Beispielen, mit denen
er sein Leitthema untermauert und ver­anschaulicht, geht er vom
Einzelnen zum Allgemeinen über [Induktion]. sind
unermüdlich tätig: Was Salomo sagen will, ist: Alle Dinge sind in rastloser
Tätigkeit. Anhand die­ser vier geschilderten Beispiele wollte
Salomo deutlich machen, das alles im Fluss der Bewe­gung ist. Die
ganze Wirklichkeit der Welt ist geprägt von einem ruhelosen, zu
kei­nem Abschluss und Endziel ge­langendes, immer wieder von vorn
beginnendes Werden, alles ist in rastloser, hastender, den Eindruck
der Ermüdung machender Tätig­keit. kein Mensch
kann das alles voll umfänglich ausdrücken:
Oder: Ist in der Lage, alle diese Vorgänge und Beobachtungen
erschöpfend zu beschreiben und in Worte zu fassen. Die vom
Verfasser beschrie­bene Unruhe in der Welt der Objekte reflektiert
sich im Menschen, der dem Geschehen, das ihn um­gibt, beobachtend
nachgeht. Menschliche Aussage kann dieses sich im Kreis drehende
Kommen und Gehen nicht erschöpfend behandeln. nie wird ein
Auge satt, wenn es beobachtet: Es geht hier nicht um die
Unersättlichkeit der Augen und überhaupt der Sin­ne, sondern die
Macht des rastlosen Geschehens, das uns umgibt und uns in diese
Ruhelosigkeit mit hineinzieht. Das Quodlibet ist so groß, dass Auge
und Ohr nicht zu einem befriedigenden Abschluss kommen können. Der
Unruhe der Dinge entspricht die Unruhe der Sinne, die mit Gewalt
von dem ruhelosen Treiben erfasst und be­teiligt
werden. nie wird ein Ohr vom
Hören voll: Weder Sprechen noch Sehen noch Hören
kommen jemals zum Ziel; dies bleibt im­mer unvollständig. Niemand
gelangt mit seiner Wahrnehmung an einen Endpunkt, der ihn
zufrieden­stellen könnte. Es bleibt immer ein unausgesprochener,
ungesehener und ungehörter Rest übrig. Das Tätigsein des Menschen
an sich ist nichtig und unbefriedigend, weil es unvollständig und
unvollendet bleibt.

Vers 9

Was gewesen ist,
ist das,
was sein wird,
und was geschehen ist,
ist das,
was geschehen wird,
und es gibt nichts Neues
unter der Sonne.

und es gibt nichts Neues unter der Sonne: Die
Gesamtheit der Vorgänge in der Welt gestatten dem Zuschauer keine
Ruhe: Die ganze Welt dreht sich im Kreis, ohne dass trotz des
ruhelosen Wechsels etwas wahrhaft Neues zutage tritt. 

Vers 10

Zwar gibt es bisweilen ein
Ding,
von dem es heißt:
»Siehe!
Das ist etwas völlig Neues!« –
aber auch das gab es schon in den Zeiten,
die vor uns gewesen sind.

Zwar gibt es bisweilen ein Ding,
von dem es heißt: Gesetzt den Fall, dass es ein Ding gibt,
wovon einer sagen möchte: »Siehe! Das ist etwas
völlig Neues! Bzw.: von dem es heißt: »wovon man sagt:
Siehe, das ist neu!« 

Vers 11

Nur gibt es keine Erinnerung an die Früheren
und auch nicht an die Späteren,
die erst kommen werden,
auch an sie wird es keine Erinne-
rung geben bei denen,
die noch später kommen
werden.

Nur gibt es keine Erinnerung: Was neu scheint, ist schon
dagewesen, aber der Vergessenheit anheimgefallen; denn Geschlechter
kommen und Geschlechter gehen, und eines vergisst das
andere. an die Früheren: Nämlich die Vorfahren. die noch
später: Oder: künftig, 1. Mo 33,2. kommen
werden: Dieses Menschenlos, von der Nachwelt vergessen zu
werden, teilen die Vorfahren mit den Kommenden. Wenn es kein
Andenken an die Früheren, an ihre mühevolle Arbeit und
Errungenschaft gibt, ist das Leben, null und nichtig, sinnlos und
leer. Menschliche Verdienste erweisen sich als unwirksam, wenn sie
bei der Nachwelt in Vergessenheit geraten. Das Dasein des Menschen
kann allerdings niemals einen durchgängigen Sinn bekommen, wenn man
nicht berücksichtigt, dass Gott Ursprung und Ziel alles Lebens ist:
Von ihm und für ihn sind alle Dinge geschaffen. Erst dann, wenn wir
begreifen, dass nicht der Mensch selbst das Maß aller Dinge ist,
sondern einem höheren Zweck dient, also Teil eines größeren Ganzen
ist, das Gott begrün­det hat und vollenden wird, bekommt unser
vergäng­liches Leben die Anbindung an das, was bleibt. Wer Gottes
Werk und Willen erkennt und Gott als Schöpfer, Erhal­ter und
Vollender jedes Menschen, sich also als Geschöpf versteht und
bereit ist, in die ihm angebotene Lebensgemeinschaft mit Gott zu
treten, der wird kein Wind­hauch sein, sondern das
Zeitlich-Vorläufige bedauern. Wenn man berücksichtigt, dass das
biblische Weltbild von der Vertreibung des Menschen aus dem
Paradies und von dessen Sterblichkeit infolge des persönlichen
Ungehorsams gegen Gott aus­geht, dann ist der Mensch heute post
lapsus jenseits von Eden nur durch eine neue Beziehung zu Gott,
deren Grundlage Gott herstellt und die der Mensch aus freien
Stücken eingeht, in der Lage, dem Oberflächlich-Vordergründigen
einen Tiefsinn zu geben.
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Glick und Verganglichkeit [1]
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Kohelet - ein Mann auf der Suche nach einer hinreichenden
Philosophie des Lebens: Gottvertrauen ist keine Entwertung des
Diesseits zu Gunsten des Jenseits
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